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der Spieler sehen und nahmen fünf fest. 
Spontan setzten sich Menschen auf die Stra-
ße, um die Polizeibusse an der Abfahrt zu 
hindern. Dutzende, über SMS und Internet 
alarmiert, eilten zur Verstärkung herbei. Es 
dauerte Stunden, bis die Polizei die Blocka-
de aus dem Weg geräumt hatte. 42 Demons-
tranten wurden festgenommen.

Von den „Sans Papiers“-Spielern kamen 
drei später wieder frei. Vincent A. und Cle-
tus B. blieben in Schubhaft. Sie wurden am 
3. Mai nach Nigeria ausgeflogen – zwei von 
Dutzenden, die jeden Monat in ihre Heimat 
abgeschoben werden und deren Spuren sich 
danach verlieren. So gut wie nie erfährt die 
Öffentlichkeit, wie es ihnen ergangen ist.

Vincent und Cletus landeten in der Mil-
lionenmetropole Lagos. Sie strandeten, ein-
einhalb Fahrtstunden voneinander entfernt, 
in Armenvierteln der Stadt. Profil erreichte 
die beiden jungen Männer, die jahrelang in 
Österreich Fußball gespielt und auf eine 
Chance gewartet haben, vergangene Woche 
am Telefon. 

„Mein Körper lebt, geistig bin ich schon 
tot“, sagt Vincent. Sein Psychiater in Wien 
verschrieb ihm Cipralex, Mirtabene und Zy-
prexa. Die Tabletten hielten seine Dämonen 
in Schach, die ihn seit dem Tod seines Va-
ters verfolgten, und halfen ihm, in der Nacht 
ein paar Stunden zu schlafen. Seine Medi-
zin ist zurückgeblieben. Vincent durfte nach 
seiner Festnahme nichts einpacken, keine 
Telefonate führen, nicht einmal mit seinem 
Rechtsberater reden. Seine Habseligkeiten 
stehen, verstaut in vier Taschen, bei einer 

Freundin. Ursula Omoregie, Gründerin des 
Vereins Schmetterling, will sie ihm so bald 
wie möglich nachschicken: die Tabletten, 
seinen Fußballpokal, den er im Vorjahr ge-
wonnen hat, sein Gewand, seine peinlich 
geordneten Asyldokumente, den Eignungs-
test, den er gemacht hatte, in der Hoffnung, 
eine Ausbildung beginnen und später arbei-
ten zu können.

Jetzt terrorisieren ihn die Dämonen wie-
der. Vincent sagt, seine Brüder rückten im-
mer näher, sie wollten ihn vergiften, so wie 
seinen Vater, den er verlor, als er fünf Jahre 

alt war. „Er ist wieder völlig in seiner Angst 
drin“, sagt Omoregie.

Cletus, sein Teamkollege und früherer 
Trainer des „FC Sans Papiers“, saß gemein-
sam mit Vincent am 3. Mai in einer Char-
termaschine, die gegen 20 Uhr von Wien-
Schwechat abflog. Organisiert hatte den 
Flug das österreichische Innenministerium 
gemeinsam mit der EU-Grenzschutzagen-
tur Frontex (siehe Kasten). Über 40 Schub-
häftlinge waren an Bord, flankiert von noch 
mehr Beamten, die sie bewachten. Das Flug-
zeug landete am nächsten Tag gegen vier 
Uhr Früh in Lagos. Die österreichischen 
Beamten drückten den mittellosen „Schüb-
lingen“ je 50 Euro in die Hand und überlie-
ßen sie ihren nigerianischen Kollegen. Die-
se verstamperten die Heimkehrer. 

Weggeld für drei Tage. Cletus stand auf der 
Straße und wusste nicht wohin. Ein Nige-
rianer, den er auf dem Flug kennen gelernt 
hatte und der seinen Fall aus dem Fernse-
hen kannte, nahm ihn mit. Das Weggeld der 
Republik Österreich reichte für drei Tage. 
Jetzt sitzt Cletus in einem Armenviertel, in 
einem winzigen Zimmer, das einem Ver-
schlag gleicht, in den es hineinregnet und 
den er mit fünf Menschen teilen muss. Er 
leide unter Depressionen, habe oft Kopf-
schmerzen und wage sich nur im Finstern 
auf die Gasse, erzählt er. 

Der 25-jährige Nigerianer hatte sich im 
Asylverfahren als homosexuell geoutet. Dar-
auf stehen in Nigeria drastische Haftstrafen, 
im moslemischen Norden des Landes droht 

ihm die Hinrichtung. 
Seine Geschichte 
schlug international 
hohe Wellen, wurde 
selbst auf Gay-Foren 
in den USA debattiert. 

Er weiß nicht, ob sie inzwischen zu seinen 
Eltern, die im Norden leben, durchgedrun-
gen ist. Seine Tage und Nächte werden von 
Panik beherrscht: „Die Polizei kann jeder-
zeit kommen, mich schlagen, einsperren 
oder töten, weil ich so bin, wie ich bin.“

In den Slums könne er niemandem trau-
en. Cletus spricht verhalten; wenn er tele-
foniert, passt er auf, wer in der Nähe ist. 
Auch ihn habe die Fremdenpolizei „mit 
nichts“ heimgeschickt: „Sie haben mir nicht 
erlaubt, etwas mitzunehmen, mit Freunden 
zu reden, ich durfte nicht einmal einen Dok-

Von Edith Meinhart

Vincents Stimme ist weit weg, es kracht 
in der Leitung, im Hintergrund hört 

man Geschrei. Was er zu sagen hat, muss er 
in die wenigen Satzfetzen packen, die sich 
im Lärm behaupten können: „Mir geht es 
schlecht.“ – „Es wird immer schlimmer.“

Vor sechs Jahren war er nach Europa auf-
gebrochen, ein 15-jähriger Nigerianer, der 
sich allein bis nach Österreich durchschlug. 
Nun hat ihn der Westen ausgespuckt, zu-
rückgeworfen hinter den Start, mit nichts 
als dem Gewand, das er an jenem 29. April 
trug, als eine Hundertschaft Polizisten das 
Sportzentrum Marswiese in Wien-Neuwald-
egg stürmte.

An diesem Tag trainierte der „FC Sans 
Papiers“, kein normaler Fußballclub, son-
dern der Prestigeerfolg einer Bewegung, die 
sich für rechtlose Migranten einsetzt (siehe 
Kasten). Die Beamten wollten die Ausweise 

„Geistig bin ich schon tot“
Migration. Die Polizei schob zwei Spieler des Migranten-Fußballvereins „FC Sans Papiers“ ab. 
Vincent und Cletus landeten in den Slums von Lagos. profil sprach mit ihnen.  

Vincent A., psychiatrisches Gutachten  
„Mir geht es schlecht. Es wird immer  
schlimmer.“
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tor sehen.“ Polizisten hätten ihn bei der 
Festnahme verletzt, die Amtsärztin, eine 
schlanke Frau um die 30, habe davon aber 
nichts wissen wollen. „Meine Schulter tut 
immer noch weh“, klagt Cletus.

In der Schubhaft habe er neuerlich um 
Asyl angesucht, die Beamten hätten ihn aber 
abgewimmelt. Das bestätigt sein Rechtsbe-
rater Tim Ausserhuber: „Ich war persönlich 
anwesend, als er zu den Beamten gesagt hat: 

,I want to make a new asylum.‘ Und ich habe 
gehört, dass sie geantwortet haben: ,Ja, ja, 
nicht jetzt.‘“ In Cletus’ Akt fand sich später 
kein Wort, geschweige denn eine Akten-
zahl: „Das ist rechtswidrig.“ Asylanträge 
können noch am selben Tag abschlägig 
 beschieden werden, doch sie müssen an-
genommen und bearbeitet werden. „Die 
Gesetze sind so streng und unübersichtlich 
geworden, aber nicht einmal dieser Rahmen 
wird mehr eingehalten“, empört sich Aus-
serhuber.

Cletus behauptet darüber hinaus, er habe 
kein Heimreisezertifikat besessen, sondern 
sei ohne Papiere in den Flieger gesetzt wor-
den. Diese Rigorosität hat viele verstört. 
Oluyemi Olawale Ogundele sitzt der Nige-
rian Community Austria (NANCA) vor. Bis 
vor wenigen Jahren war er Schiedsrichter 
in der Wiener Liga. Seither pfeift er „nur 

zum Spaß“ bei Sans-Papiers-Spielen. Vin-
cent und Cletus kennt er vom Sportplatz: 

„Wenn Kriminelle abgeschoben werden, 
freue ich mich. Die beiden aber sind weder 
kriminell noch aggressiv. Dass ausgerech-
net die Guten heimgeschickt werden, tut 
mir weh.“ 

Cletus war seit 2002 in Österreich, Vin-
cent kam zwei Jahre später. Das Fußballspie-
len verband sie, es gab ihrem Leben Struk-
tur und Halt. „Was soll ich sonst machen?“, 
fragte Vincent oft. Anders als Cletus besaß 
er einen Pass. Nachdem die Behörden sein 
Asylansuchen abgewiesen hatten – Nigeria-
ner haben in Österreich so gut wie keine 
Chance auf einen positiven Bescheid –, 
 begleitete ihn die Furcht, abgeschoben zu 
werden. „Wenn es ihm gut gegangen ist, war 
er zugänglich. Aber er wirkte oft geknickt“, 
erzählt Ursula Omoregie.

Verkanntes Talent. Vincent fühlte sich ver-
kannt, um Gelegenheiten betrogen. „Das 
könnte ich auch“, brach es oft aus ihm her-
aus, wenn er im Fernsehen anderen beim 
Kicken zusah. Peter Reinsperger, ein Ex-
Trainer des Wiener Sportclub, wo er auch 
eine Weile spielte, sagt, der junge Nigeria-
ner habe sich „schwer getan zu verstehen, 
dass man zuverlässig und diszipliniert sein E

Papierlose Kicker
Seit Mitte der neunziger Jahre fordert die 
in Frankreich gegründete Bewegung für 
Migranten ohne gültige Dokumente („Sans 
Papiers“) ein Recht auf Aufenthalt, Arbeit 
und soziale Sicherheit. 2002 wurde in 
 Österreich der Fußballclub „FC Sans 
 Papiers“ gegründet. Das Gros der Spieler 
kommt aus Afrika. Projektleiter Di-Tutu 
 Bukasa, ein gebürtiger Kongolese, wollte 
damit ein Zeichen gegen Rassismus setzen 
und Asylwerbern, die jahrelang auf ihren 
Bescheid warten und unterdessen nicht 
 arbeiten dürfen, eine sinnvolle Beschäf-
tigung verschaffen. Im besten Fall sollte 
der grüne Rasen zum Experimentierfeld für 
gesellschaftlichen Aufstieg werden. In den 
vergangenen Monaten jedoch verlor der 
Verein einige Mitglieder, unter anderem 
durch Abschiebungen.

Spieler des „FC Sans Papiers“ Kein normaler Fußballclub, sondern ein Vorzeigeerfolg einer Bewegung, die sich für rechtlose Migranten einsetzt
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